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Herrn Oberzolldirektor Gassmann und Herrn Dr. Feldscher, Sektionschef des Eidgenössischen 
Politischen Departements hatte, nachstehendes zu unterbreiten:

Die Entwicklung im benachbarten Österreich lässt die Möglichkeit nicht ausgeschlossen, dass 
über kurz oder lang dort die nationalsozialistische Bewegung die Oberhand gewinnt und die Macht 
übernehmen wird. In diesem Falle ist zu erwarten, dass eine grosse Zahl politischer Flüchtlinge ver
suchen wird, das Ausland zu erreichen. Für Personen, die auf Schleichwegen die Grenze zu über
schreiten trachten werden, erscheint nach Ansicht der fürstlichen Regierung die Nordgrenze unse
res Landes vom Rhein bis zu den Dreischwestern als besonders geeignet und sie befürchtet, dass die 
mit der Ausübung der Fremdenpolizeikontrolle betraute Grenzwache vielleicht nicht genügen 
dürfte, um eine wirksame Kontrolle auszuüben. Da aber eine solche nicht nur im Interesse Liech
tensteins, sondern auch der Schweiz gelegen zu sein scheint, nach welcher ein Grenzübertritt aus 
Liechtenstein ohne weitere Kontrolle möglich ist, gestattet sich die fürstliche Regierung dem Eid
genössischen Politischen Departemente die Frage zur geneigten Prüfung zu unterbreiten, ob in die
sem Falle nicht eine gewisse Verstärkung des Grenzwachtkorps geboten erschiene.

Die fürstliche Regierung versichert, dass ihre Polizeiorgane der Inlandskontrolle selbstver
ständlich die grösste Aufmerksamkeit widmen werden, wobei sie jedoch nicht verhehlt, dass die 
wenigen zur Verfügung stehenden Kräfte kaum genügen dürften, um allen Unliebsamkeiten vorzu
beugen und sie wäre deshalb besonders dankbar, wenn die zuständigen Schweizerischen Behörden 
diese Frage in wohlwollendem Sinne prüfen und erledigen würden.
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L e Ministre de Suisse à Berlin, P. Dinichert, 
au Chef du Département politique, G. Motta

RP  n° 3 Vertraulich Berlin, 31. Januar 1934

Die bedeutsame gestrige Rede Hitlers werden Sie heute morgen ungefähr 
gleichzeitig gelesen haben wie wir in Berlin. Ich habe sie natürlich im Reichstag 
auch mitangehört, und es kann nicht bestritten werden, dass sie auf die unmittel
bare Zuhörerschaft grossen Eindruck gemacht hat. Trotz gewisser zum zehnten 
Male gemachter Erklärungen und Behauptungen bleibt sie ein Glanzstück der 
eigenartigen Hitler’schen Redekunst. Der Reichskanzler war in guter Form, was 
auch bei der Lektüre zum Ausdrucke kam. Bald ruhig und gemessen, bald ausge
sprochen ironisch, bald leidenschaftlich ernst, verstund er es, dem Inhalte des 
Schriftstückes, das grossenteils in erkennbarer Weise aus der eigenen Feder 
stammt, seine volle Wirkung zu geben. Es war ihm übrigens leicht, den bisweilen 
stürmischen und selbstredend einmütigen Beifall dieses einparteiischen Parla
ments da herauszuholen, wo es dem Redner am passendsten schien. Es wirkte 
z. B. erheiternd und etwas bemühend zugleich, den eigenen Sohn des früheren 
Kaisers, den Gruppenführer und Reichstagsabgeordneten Prinzen August Wil
helm überzeugten Beifall klatschen zu sehen, als Hitler, «bei aller Ehrerbietung 
vor den wirklich grossen Kaisern und Königen», der Monarchie eine ungestüme 
«zeitgemässe» Absage erteilte. Übrigens eine bemerkenswerte Stelle der Rede: 
«Wer Deutschlands letzte Spitze verkörpert, erhält seine Berufung durch das 
deutsche Volk und ist ihm allein ausschliesslich verpflichtet.» — Wenn schon
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eines näheren oder ferneren Tages die Monarchie, dann also ein Volkskaiser. Das 
gestattet allerhand Spekulationen im Augenblicke, wo infolge der Vereinheitli
chung des Reiches die deutschen Länderdynastien der endgültigen Vergessenheit 
geweiht zu werden scheinen. Diese Einstellung des nationalsozialistischen Staa
tes zur Frage der Monarchie entspricht übrigens dem, was ich verschiedentlich zu 
berichten Anlass nahm über die im jetzigen Zeitpunkt aussichtslosen Hoffnungen 
und Bestrebungen der deutschen Monarchisten.

Die ganze Anlage und Tonart der Rede entspricht der Gewissheit des Führers, 
der seiner Partei die Macht für vorderhand ein Jahrhundert prophezeit. Das 
Machtbewusstsein tritt als vollkommen in Erscheinung. Überall da, wo sich ein 
Widerstand zeigt, wird unbedingter Kampf angesagt, so insbesondere auch den 
Kirchen. Das Couplet über die Unfruchtbarmachung klang höhnisch und wurde 
ebenso belacht.

Desgleichen höhnisch und dazu falschklingend waren die Erklärungen, besser 
gesagt die Ausfälle gegen Österreich, meines Erachtens das missratenste Stück 
der zweistündigen Rede. Man beteuert, sich nicht in die innern Angelegenheiten 
des fremden Staates mengen zu wollen, tut es aber tatsächlich doch1. Sie finden 
auch den Ausspruch Hitlers, über den ich Ihnen gelegentlich schreibe, diesmal 
öffentlich bestätigt, dass er seine österreichische Heimat genügend kenne, um 
über sie zu denken und gegenüber ihr zu handeln, wie er es zu tun pflegt. Dabei 
schwitzte mein österreichischer Kollege und Nachbar im Reichstag ordentlich.

Als Gegenstück zu den österreichischen Darlegungen folgten unmittelbar die 
zwei der Schweiz gewidmeten Sätze. Die uns zugedachten «Millionen Bürger 
deutscher Nationalität» gereichten mir nicht zu besonderer Genugtuung. Erfreu
licher war die Feststellung, dass bei uns eine «ersichtlich vom Vertrauen des 
schweizerischen Volkes getragene Regierung besteht, die — wie Hitler fortfuhr — 
es daher auch nicht nötig hat, innere Schwierigkeiten auf aussenpolitische Motive 
zurückzuführen». Dieser Passus wurde auch von der Versammlung, sichtlich in 
wohlgemeinter Absicht, gutgeheissen.

Sofort nach der Kanzlerrede wurde dem Reichstage das in seinen Konsequen
zen kaum zu überblickende Gesetz über den Neuaufbau des Reichs zur Genehmi
gung unterbreitet. Es ist der Fall, hier zu sagen, dass es vor sich ging «comme une 
lettre à la poste». Der W ortlaut des Gesetzentwurfes wurde nicht verlesen, son
dern während der Sitzung unter die Abgeordneten, in Maschinenschrift geschrie
ben, verteilt. Erste, zweite und dritte «Lesung» folgten sich unmittelbar und 
innert zwei bis drei Minuten war die Sache unter Dach. Einige Sekunden später 
versah der Reichskanzler, an seinem Platze stehend, bejubelt, das Gesetz mit sei
ner Unterschrift, das noch gleichen Tags die Verkündung durch den Reichspräsi
denten erfuhr.

Am selben Abend kam ich noch mit dem bayerischen Staatsminister und 
Reichsjustizkommissar Dr. Frank zusammen, einer der Kronjuristen des jetzigen 
Regiments und Schöpfer des Reichseinheitsgesetzes. Er glaubte, mich zu der 
Auslassung des Kanzlers gegenüber der Schweiz beglückwünschen zu sollen. Ich 
erwiderte, dass ich die gute Absicht zu schätzen wisse, indessen an dem zwischen

1. R em arque  m arginale  de G. Motta:  richtig.
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der Schweiz und Österreich hergestellten Parallelismus kein ausgesprochenes 
Vergnügen finde. Ich liess dabei durchblicken, dass es den Schweizern für die 
Haltung der deutschen Regierung gegenüber Österreich an Verständnis mangele. 
Minister Frank fühlte sich begreiflicherweise etwas persönlich berührt, da, wie 
Ihnen erinnerlich, er es war, der vor einigen Monaten aus Österreich ausgewiesen 
und raschenstens über die deutsche Grenze heimbefördert wurde. Er verteidigte 
jedenfalls sein damaliges Verhalten, worauf ich mich auf die Bemerkung 
beschränkte, dass nach schweizerischer Auffassung eine wie die ihm widerfah
rene Behandlung eine Einmischung in die innern Angelegenheiten des Aufent
haltsstaates zur Voraussetzung hätte. Wichtiger aber war die bestimmte Erklä
rung Franks mir gegenüber, dass man in Deutschland eine politische Tätigkeit 
von sog. nationalsozialistischen Schweizern2 in keiner Weise billigen und dulden 
würde.

2. Cf. n° 4 et annexe II.
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Le Chef du Département politique, G. Motta, 
au Ministre de Suisse à Istanbul, H. Martin

Copie
L  DT Berne, 3 février 1934

Nous référant à l’entretien téléphonique que vous avez eu, le 1er février, avec le 
Chef de la Division des Affaires étrangères1, nous avons l’honneur de vous confir
mer que nous approuvons pleinement votre intention de vous rendre le plus 
promptement possible au Caire. Nous avons pris note que vous comptez vous 
embarquer pour l’Egypte le 12 février et nous en avons informé le Président de la 
Commission commerciale suisse au Caire, encore que nous ayons lieu de penser 
que vous vous êtes mis directement en rapport à ce sujet avecM. Ernest Trembley.

Nous formons des vœux chaleureux pour la pleine réussite de votre voyage, 
dont l’objet ne comporte pas d’autres instructions que celles qui résultent de la 
correspondance que nous avons déjà échangée à ce propos.

Rappelons toutefois, pour prévenir toute possibilité de malentendus, que votre 
mission se trouve définie par notre lettre du 29 mai 19332, dont la décision prise, le 
12 juin, par le Conseil fédéral3 reproduit les passages essentiels. Le premier objec
tif de votre voyage est de prendre contact avec la colonie suisse en Egypte pour 
déterminer sur place que seraient, dans un accord entre la Suisse et l’Egypte per
mettant au Conseil fédéral d’établir une Légation au Caire, les intérêts qu’il est

1 . M. de Stoutz.
2. Non reproduit.
3. Cf. D D S vol. 10, n° 273, n. 2.
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